
Unter www.klett-cotta.de/musiktheater können Sie 

bequem und versandkostenfrei bestellen 

und im
 Buch blättern

Wagner als Modell 
für ein Musiktheater 
von heute 

Ein Buch für Liebhaber und Intendanten, 
Regisseure und Musiker, Dramaturgen 
und  Wissenschaftler

Johanna Dombois und Richard Klein brin­
gen endlich die Dinge zusammen, die in der 
Interpretation bislang meist getrennt wa­
ren, bei Wagner selbst aber zusammenge­
hören, nämlich Schrift, Musik und Theater.

23 Beiträge, die sich bespiegelnd immer 
wieder neue Perspektiven eröffnen, entfal­
ten Wagners Werk als Modell für ein Musik­
theater von heute. Sie widmen sich etwa 
dem Regietheater in der Oper, der Neufor­
mulierung der musikalischen Zeit, der Dra­
maturgie des Klangs, dem inszenatorischen 
Sinn der Medien sowie vielen bühnentech­
nischen Details. Als Medien gelten dabei 
nicht nur PC, Web 2.0 und Video, sondern 
ebenso Schrift, Klang, Licht, Raum, Schlaf, 
Traum und Theater. So finden alte Wahr­
heiten und neue Technologien ihren Platz.

Die Bandbreite der sprachlichen Formen – 
philosophische Abhandlung und Künstler­
text, Essay und Dramolett, Rezension und 
Gespräch – steht dabei für das »Experimen­
telle im Repertoire« und ein Theater der 
Medien. 

Schließlich werden die Einblicke in den 
inszenatorischen Alltag immer wieder mit 
ästhetisch-politischer Kritik verzahnt. Auf 
der Grundlage von Wagners Musiktheater 
formiert sich so eine Neubestimmung der 
Oper.
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tiert; im Zuge der Planungen für das erste Festspielhaus im Münchener 
Kristallpalast diskutierte er 1865 mit gottfried semper über einen »Vorhang, 
der zwischen dem ersten und dem zweiten Proscenium herabfiele [..., um] 
dem Bühneneffekte förderlich [zu] sein, z.B. ein nebeltuch, welches die 
ganze innere Bühne in farbiger oder grauer hülle durchscheinen ließe.« 30 
Für den Portalaushang in Bayreuth ging Wagner indes noch weiter, löste 
sich schließlich von allen dekorativen ansprüchen und entwarf einen Zug-
mechanismus, der so raffiniert und fachgerecht war, dass er unter dem 
namen »Wagner-Vorhang« in die geschichte der Bühnentechnik einge-
gangen ist. 31 Das Patent unterliegt heute der din -normung 32, zählt zu 
den sieben standardzügen für spiel- und hauptvorhänge im Theater 33, 
und es ist mehr als eine Randnotiz wert, dass dies bislang der einzige Fall 
ist, wie urs h. Mehlin bemerkt, bei dem der name eines Komponisten für 
die Bezeichnung eines bühnentechnischen Versatzteils gebraucht wurde 34 
[abb. 1].
 Konkret bestand die neuerung in der art und Weise, wie der Vorhang 
gerafft wird. Wagner hatte den herkömmlichen Vorhangschal in der Mitte 
teilen lassen; die »Doppel-Portière« hing nun statt in gegengewichten zu 
beiden seiten des Bühnenrahmens verdeckt in langen seilen und konnte 
dank konischer Winden (die »Wagnerwinden« zu nennen sich eingebürgert 
hat) während der Öffnung seitlich so gehoben werden, dass sie das gesamte 
Portalfenster freigab. im Wesentlichen wurden dadurch zwei sich überla-
gernde Bewegungen sichtbar, die proportional aufeinander abgestimmt 
waren und letztlich die Vorstellung erzeugten, als sei hier die idee des glis-
sandos in Feinmotorik übersetzt – »für den malerischen eindruck der Bilder 

element entspricht der aufquellende Dampf 
ganz besonders dem musikalischen Principe 
Wagner’s.« (eduard hanslick: Musikalische 
Stationen, Berlin 1885: 248f.)
30  Brief gottfried sempers vom 20. Dezem-
ber 1865 an Richard Wagner, zit. n.: König Lud-
wig II. und Richard Wagner. Briefwechsel 1, hrsg. 
v. Otto strobel, Karlsruhe 1936: 82f.
31  gelegentlich ist auch der Begriff »Wagner-
gardine« zu hören. Die internationalen Fach-
bezeichnungen lauten: engl.: »Wagner cur- 
tain« / »Bayreuth curtain«, frz.: »rideau Wagner«, 
span.: »télon Wagner«, jap.: »wagunâshiki don-
cho«, russ.: »Vaghnierovskii zanavies«.
32  Vgl. Deutsches institut für normung: Auf-

zugsarten von Spielvorhängen. § 1.2.3.2 der din-
Norm 56920, Blatt 3, o. O., Juli 1970.
33  neben dem Wagner-Vorhang sind dies: 
»Deutscher Vorhang«, »griechischer Vorhang«, 
»Französischer Vorhang« (auch »guillotinen-
Vorhang« genannt), »italienischer Vorhang«, 
»Wolkenstor / Raff- oder Rollvorhang« sowie 
die »Brecht- / Kabuki-gardine«.
34  Vgl. urs h. Mehlin: Die Fachsprache des 
Theaters. Eine Untersuchung der Terminologie von 
Bühnentechnik, Schauspielkunst und Theaterorga-
nisation, Düsseldorf 1969: 36.

kategorien des gesamtkunstwerks
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wesentlicher [...], als man glauben sollte« 35 – und aus bühnenpraktischer 
sicht schon deshalb spektakulär, wenn man an die Belastung der Winden 
denkt, die durch die gewichtszunahme der stoffe bei der auffahrt entsteht.
 um nichts weniger aufregend ist die Reform aus dramaturgischer Per-
spektive. Denn Wagner brachte auf der einen seite die Kombination des 
sogenannten »Deutschen« und des »Französischen Zuges«, der eine ein 
lediglich auf und ab beweglicher, der andere ein teil- und hebbarer Vor-
hang, der ausschließlich nach der Öffnung auch hochziehbar war – zwei 
Formprinzipien, die er das erste Mal stringent im Proszeniums-Vorhang 
des iii. Meistersinger-aktes aufeinander bezogen hatte. 36 auf der anderen 
seite perfektionierte er den »italienischen Zug«, der zwar in seiner anlage 
der Raffung des Wagner-Vorhangs entsprach, der sich aber nicht wie dieser 
ganz hinter dem Portal verbergen ließ. abgesehen davon, dass nun, wer 
möchte, in dieser Fusionierung auch einen biographischen oder gar musik-
historischen Kommentar lesen kann, liegt das Punctum saliens darin, dass 

35  Richard Pohl: »Bayreuther Festspiel-Briefe 
(1876) 1–5«, in: Ders. (hrsg.): Richard Wagner. 
Gesammelte Schriften über Musik und Musiker 1, 
Leipzig 1883: 269. Pohls Bemerkung gibt ge-
legenheit für einen kleinen hinweis in sachen 
Rampenrotwelsch, nach dem Vorhangzüge im 
Theater gern als »Vorzüge« adressiert werden.
36  Vgl. die entsprechende Regieanweisung: 
»als sachs und Walther ebenfalls auf die straße 
gehen und David sich über das schließen der 

Ladentür hermacht, wird [im Proszenium] der 
Vorhang von beiden seiten zusammengezogen, 
so daß er die szene gänzlich verschließt. als 
die Musik allmählich zu größerer stärke ange-
wachsen ist, wird der Vorhang aufgezogen. Die 
Bühne ist verwandelt«, in: Die Meistersinger von 
Nürnberg, hrsg. v. Wilhelm Zentner, stuttgart 
1984: 91. Der coup besteht darin, dass es der-
selbe Vorhangstoff ist, der zuerst horizontal und 
dann vertikal bewegt wird.

Abb.	1: 
Der Zug-
mechanismus 
des Wagner-
Vorhangs. 
schematische 
Zeichnung 
nach din-
norm 56920.

szenographie des  wagner-vorhangs
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auseinandersetzung mit den Medien begreife ich als Widerstand gegen die 
technische hypertrophie. und schlicht gesagt auch gegen die Verblödung, 
gegen dieses mutierte Bewusstsein. Medienkunst braucht den kritischen 
impuls. Ohne ihn ist sie bloß Multimedia.

klein: normalerweise würde man denken, jemand, der Medienkunst be-
treibt, findet technische innovationen per se cool und neigt allein aus Be-
rufsgründen zum Zukunftsrausch. Was Du sagst, geht aber in eine deutlich 
andere Richtung.

dombois : ich bin doch nicht blind und der Technik verfallen! Mich bringt 
jeder Kantinenkaffeeautomat, der nicht funktioniert, nach wie vor zur Weiß-
glut. Bloß kann ich mich gleichzeitig an einem sonntagnachmittag mit den 
technischen Prozessen einer atomstation beschäftigen, ohne dass ich gleich 
den Moralischen kriege. unsere Vorurteile gegenüber der Technik sind so 
stark ausgebildet, unsere einsichten so schwach. Da stimmt doch etwas im 
Kern nicht. Das macht mich unruhig.

klein: eben. Für das gros der Leute ist genau das nicht einfach zu verste-
hen, einerseits Zweifel am technischen Fortschritt, andererseits Faszination 
für maschinelle umgebungen. Deswegen riskiere ich mal die erstklässler-
frage: Technikkritik und Medienkunst, wie geht das zusammen?

die alten und die  neuen medien

Abb.	1:	
Blick auf 

die Bühne 
des Zürcher 

Opernhauses 
in Second Life®. 

Ring-Studie 01 |
 Rheingold, 

Vorspiel. 
inszenierung 

Johanna  
Dombois, 

2009.
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dombois : Dazu muss man erstmal sagen, dass es »die« Medienkunst gar 
nicht gibt. Das ist in Wirklichkeit eine Bewegung, die in zahllose com-
munities, Fachrichtungen und Foren aufgespalten ist, und typisch schien 
mir immer, dass die meisten Medienkünstler eine gewisse Pein empfinden, 
wenn man sie als solche bezeichnet.

klein: Verstehst Du Dich als Medienkünstlerin? 

dombois : nein.

klein: Das macht es mir leichter, ehrlich gesagt.

dombois : all die interessanten netz-aktivisten und softwarekünstler, 
3d-animateure und -Modellierer, sound-artists, ascii-Zeichner, game-
Designer, das sind eben Leute, die ihr Label von anfang an in Frage stellen, 
die zur zweiten und dritten generation von Konsolen-cowboys gehören 
und mit dem klassischen nerd nichts mehr zu tun haben. Da gibt es eine 
routinemäßige ich-evaluation. allein schon deshalb, weil die entwicklung 
der Werkzeuge so rasant ist. Blitzartig läuft man ja medienkünstlerisch 
gefahr, etwas anders zu machen als der, der man eben noch sein wollte. 
Das berufliche ego ist einem permanenten erfindungs- und Differenzie-
rungsdruck unterstellt. und damit ist wiederum eine infragestellung der 

Abb.	2:	
Blick von 
der Bühne 
des Zürcher 
Opernhauses 
in Second Life ®. 
Ring-Studie 01 |
Rheingold, 
Vorspiel. 
inszenierung 
Johanna  
Dombois, 
2009.
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Die allfällige Kluft zwischen Theorie und Praxis lassen 
Johanna Dombois und Richard Klein hinter sich:
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Die Zweispaltigkeit als Charmeoffensive  
für die Fußnote setzt die interessanten 
Seitenblicke ins rechte Licht.

Die Zeitschrift »Musik & Ästhetik«. Begründet 1997. 
Herausgegeben von Ludwig Holtmeier, Richard Klein, Claus-Steffen Mahnkopf. 

Erscheint vierteljährlich, jeweils im ersten Monat des Quartals.

Wagner hat nicht einfach Gefühle, 
Leidenschaft, Sensationen in Noten 
gestochen, sondern ›Kategorien‹ von 
Musik und Theater hervorgebracht,  
von denen noch die heutige Bühnen- 
arbeit tief geprägt ist. Diese Kategorien 
sind unser Thema (S. XII). 

Mit dem Musikdrama hat Wagner ein 
nicht zu unterschreitendes Niveau der 
Selbstreflexion angelegt. Der ›Ring‹ ist 
überall auch ein Stück über den ›Ring‹,  
sein Theater eine Analyse des Theaters  
(S. 300).

Aus den Errungenschaften des Regie
theaters ließe sich eine erste Position 
formulieren, wie mit Neuen Medien und 
Technologien umzugehen ist, d. h. wie  
sich die Idee des mündigen Menschen 
auch im digitalen Zeitalter aufrechterhal-
ten lässt (S. 45).

Nicht der Betrieb sollte einen neuen ›Ring‹ 
machen, sondern der ›Ring‹ einen neuen 
Betrieb. Das ist die Crux (S. 283).

Wagner markiert einen historischen 
Wendepunkt im Verhältnis der Menschen 
zu den Medien: Diese treten bei ihm für 
jene ein (S. XI). Musik Ästhetik

Musik & Ästhetik thematisiert als einzige 

musikalische Kulturzeitschrift im europäischen 

Raum das Feld »Musik« unter allgemeinen  

wie fachspezifischen, unter künstlerischen wie 

philosophischen, unter kulturwissenschaft

lichen wie politischen Gesichtspunkten.

Musik & Ästhetik schlägt zukunftsträchtig 
Brücken zwischen
• Künstlerischer Praxis und Theorie

• Interpretationsforschung und Kulturwissen-

schaft

• Zeitgenössischer Musik und den »Nachbar-

künsten«

• Musik und den »Neuen Medien«

• Werkanalyse und CD-Besprechung

• Musikalischer Analyse und Philosophie

• Musiktheorie und Soziologie

• Wissenschaft und aufgeklärtem Feuilleton

Musik & Ästhetik hat zum Ziel, die intellektuelle 

Ortlosigkeit von Musik in der (post-)modernen 

Gesellschaft durch eine Interdisziplinarität zu 

überwinden, die diesen Namen verdient.
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Abb.	2: 
gestaute  

energie. Das 
Rheingold, 
1. szene,  

inszenierung  
Patrice 

chéreau, 
Bayreuther 
Festspiele, 

1976–1980.

bei solti: Was bei diesem Luxusdampfer ist, erscheint bei Karajan eher als 
stauwehr, so wie sie chéreau, der hellsichtige, in Bayreuth auf die Bühne 
gestellt hat [abb. 2].27

 auch Karajan allerdings hält das »immer piano« des Vorspiels zu Rhein-
gold nicht durch. Vielleicht ist diese Forderung ohnehin empirisch unrea-
lisierbar, und eher als pointierter oder vielleicht auch verzweifelter hin-
weis darauf zu lesen, dass es in dieser Musik um etwas anderes geht als 
um eine dynamische steigerung in der Zeit. Während solti spätestens ab 
dem celli-einsatz in T. 49 (im grunde aber schon beim hörnerkanon ab  
T. 17ff.), wo Wagner ausdrücklich p vorzeichnet, nicht mehr an sich halten 

27  Der soloflötist des Philharmonia Orches-
tra London, gareth Morris, gibt ein eindrucks-
volles Zeugnis von dieser spezifisch gestauten 
energie am Beispiel von aufführungen des 
Ravelschen Boléro mit Karajan: »er rührte sich 
kaum. […] Karajan hielt die augen geschlossen 
und die hände etwa in Brusthöhe, den Takt 
gab er mit einem einzigen Finger an, und auch 
den bewegte er kaum. Bei jeder hinzufügung 
gingen die hände eine spur höher. […] Was wir 
spüren konnten, das war die Kraft der Musik in 
ihm, und die übertrug sich auf uns. so wuchs 

die spannung mit jedem leichten anheben der 
hände. am ende des stückes waren die hände 
über seinem Kopf. und die Kraft des finalen 
höhepunkts war einfach kolossal.« Vgl. Ri-
chard Osborne: Herbert von Karajan. Leben und 
Musik, übers. v. Brigitte hilzensauer u. Reinold 
Werner, Wien 2002: 359. anders als der Boléro 
beruht das Vorspiel zu Rheingold zwar gerade 
nicht auf sukzessiver dynamischer steigerung, 
aber Karajans geradezu brütender sensus für 
den aufbau eines ganzen ist in beiden Fällen 
derselbe.
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kann, gestattet sich Karajan erst ab T. 97 ein zartes und diskret anwachsen-
des crescendo. Mit dem einsatz der Trompeten in T.113 dann, aber vorher 
eben nicht, beginnt er mit dem aufbau einer finalen aureole, einer stretta 
als Lichtkranz, die bis zum letzten Takt gesteigert wird, dabei aber, das ist 
wohl Karajans Markenzeichen, einen so bezwingenden wie milden grund-
charakter durchhält. Keineswegs handelt es sich um den höhepunkt eines 
Prozesses, vielmehr wird eine räumliche Dimension in der Zeit manifest 
aufgespannt, die »immer schon« existierte, ohne doch wahrnehmbar zu sein. 
Man könnte sagen, die Musik sei hier eine in sich flimmernde Kugel, die zu-
vor in Dunkel gehüllt war und jetzt in ihrer ganzen Fülle daraus hervortritt. 
 natürlich liegt in dieser Metaphorik auch ein Kompromiss. Musik ver-
läuft irreversibel in der Zeit, und so erhält die exposition eines Zustands in 
ihr notgedrungen wie banalerweise eine temporale Richtung. nur mutiert 
der musikalische Raum dadurch keineswegs zur Dienerrolle, zur bloßen 
Zeitfunktion. Vielmehr wird der empirische Zeitverlauf  gegen sich selbst so 
realisiert, dass seine Figurationen ihren sukzessiven sinn wenn nicht außer 
Kraft setzen, so doch relativieren und verschieben. Die stauung wiederum 
lässt den aufbau des Raumes als einen spezifischen Zeitvorgang verständ-
lich werden. Die Rede von der Musik als reiner Zeitkunst führt in die irre. 
sie vermag insbesondere nicht zu erklären, wieso Klänge überhaupt da sind 
und woher sie kommen.
 georg solti bleibt trotzdem ihr Jünger. Was seine Mahler-interpretatio-
nen oft auf eine großartige Weise zerrissen, mit sich uneins macht, gerät ihm 
im Falle des Rheingold-Vorspiels zum Problem. Weil er so betont von unten, 
von den einzelnen impulsen her musiziert, muss er im gleichen atemzug 
Motorik und Dynamik unverhältnismäßig aufwerten, um über den eigenen 
expressiv-agogischen Druck herr werden, ihn in größere Zeitzusammen-
hänge überführen zu können. Mit expliziten Bildern der auflösung tut sich 
dieser subjektive ausdrucksmusiker seit je schwer. Wo kompositorisch die 
spektren des intentionalen verlassen sind, beginnt für ihn ein leerer Raum, 
den es weniger zu gestalten als zu überbrücken gilt. solti kann, so ließe sich 
adornesk formulieren, nicht das Material sprechen lassen, sondern muss es 
ständig selber sagen, »dazwischen« gehen. im Dienste dieses ausdrucksbe-
dürfnisses sinkt dann der Raum als solcher zu einer Randbedingung herab. 
in ihm spielt sich eine Fülle von ereignissen ab, ohne dass er selbst qualitativ 
in erscheinung träte – eine formale Prämisse des Zeitprozesses am ende 
wie am anfang. gleichwohl gelingt es solti, just mit hilfe dieser imperialen 
Reduktion eine eigene Kategorie von Musik zu produzieren: ursprung als 
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lacht in den grund. / Durch den grünen schwall den wonnigen schläfer 
sie grüsst. / Jetzt küsst sie sein auge, dass er es öffne; schaut, es lächelt in 
lichtem schein«.40 es ist eine Parallelaktion und kein Zufall, dass Wagner für 
die initialszene seiner Tetralogie ein Bild aufruft, das wirkt, als sei es unmit-
telbar auf die spitze eines sehstrahls projiziert: ein kleines, durchwässertes, 
perlmutterfarbenes Medaillon, schillernd wie der Traum eines halbschlafs 
und doch substantiell wie der glanzpunkt einer Pupille, die scharfstellt. 
Die Regieanweisungen zu dieser stelle geben vor: »ein Riff in der Mitte 
der Bühne, welches mit seiner schlanken spitze bis in die dichtere, heller 
dämmernde Wasserflut hinaufragt [...] Durch die Flut ist von oben her ein 
immer lichterer schein gedrungen, der sich nun an einer hohen stelle des 
mittleren Riffes zu einem blendend hell strahlenden goldglanze entzündet; 
ein zauberisch goldenes Licht bricht von hier durch das Wasser.« 41 es geht 
um einen zentralperspektivisch sich ausdehnenden Lichtpunkt.
 Damit rückt der gedanke nahe, dass es womöglich Wotans auge selbst 
ist, welches – halb offen, halb verschlossen/versehrt – hier implizit mit der 

40  Das Rheingold (anm. 4): 20f. 41  ebd.: 7, 19.

Abb.	3: 
Komplement 
zur »Bayreuther 
Linse« (i):  
Modell einer 
vollen iris-
blende.

Abb.	4: 
Komplement 
zur »Bayreuther 
Linse« (ii): 
Lichteffekte 
einer vollen 
irisblende.
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Wagners Zugmechanismus den automatismus eines auges erkennen lässt.
 im sinne emil Pirchans, der einmal bemerkte, ein Vorhang sei wie »ein 
schleier, der vom Traume trennt« 37, hebt und senkt sich dieser in Bayreuth 
wie ein augenlid. nike Wagner: »in der Tat, es sah aus, als sähe man ein 
überdimensioniertes auge, gleichwohl dessen Wimpernschlag« 38, und carl-
Friedrich Baumann meint, man hatte den eindruck, die Festspielbühne 
werde »wie von einer halben irisblende freigegeben«. 39 Deren Portalöffnung 
selbst, nach ihren beiden oberen ecken hin durch die diagonalen Züge 
vorübergehend ausgerundet und wie durch schlupffalten verhangen, wird 
damit zur Regenbogenhaut, die genau das fokussiert, was sie freischaltet 
[abb. 2]: Rheingold – Dämmerung – »Lugt, schwestern! Die Weckerin 

37  emil Pirchan: Bühnenbrevier. Theaterge-
schichten, Kulissengeheimnisse, Kunstkuriosa aus 
allen Zeiten und Zonen, Wien 1938: 258.
38  aus einem e-Mail-Brief vom 4.2.2003 an 
J.D.
39  carl-Friedrich Baumann: Bühnentechnik 
im Festspielhaus Bayreuth, München 1980: 151. 
Zum technischen Verständnis: Die »irisblende« 

ist eine Blende mit variabler Öffnungsweite, 
deren nahezu kreisförmiger Fluchtpunkt un-
abhängig vom Durchmesser der Perforierung 
konstant bleibt. Man kennt den effekt aus 
stumm- oder frühen slapstickfilmen, in denen 
einzelne Bildsequenzen durch das auf- oder 
Zufahren einer irisblende in der Kamera inein-
ander überblendet wurden.

Abb.	2:	
im Flucht-
punkt des 

sehstrahls. 
szenenbild 

Das Rheingold, 
1.szene, Rhein-

töchtergesang. 
inszenierung  

Wieland 
 Wagner, 

Bayreuther 
Festspiele,  

1953.

kategorien des gesamtkunstwerks

391

Abb.	13:	
Zauberei? – 
spiel mit Licht 
und 3d-Pro-
jektion. Fidelio, 
21. Jahrhundert, 
inszenierung 
Johanna 
Dombois, 
Beethoven-
haus Bonn, 
2004 / 05.

eine neue unschärferelation zwischen Weltbildreligion und schöpfergeist 
und ist strenggenommen selbst ein Dokument globalen Protestes. schreiber 
sieht die Moderne überall, nur nicht in der Moderne, die ihm seine jüngste 
Publikation ins internet stellt.
 Brenda Laurel, die »technodiva of technology«, hat in ihrem Buch Com-
puters as Theatre deshalb die Ähnlichkeiten zwischen dem Theater und dem 
computer exemplarisch herausgearbeitet und die Poetik des aristoteles in 
Bezug auf die »human-computer-activity« erweitert.25 und genau das nun 
scheint in der richtigen Weise konsequent gedacht – erst vorwärts, dann 
rückwärts und schließlich weit voraus. Denn schon der hinweis, dass die 
idee des hauses der idee des gehäuses, dass die Zuschauerreihen einer 
Ta statur, die vierte Wand einer screen und die labyrinthischen hinterbüh-
nen einem Prozessor ähneln, kommt jener notwendigen Richtigstellung 
gleich, die auch Peter Ruzicka mit der »Zweiten Moderne« einfordert: es 
geht um Brückenbildung. Wir brauchen »die undogmatische einstellung 

schrittene. Die Geschichte des Musiktheaters. Das 
20. Jahrhundert 2: Deutsche und italienische Oper 
nach 1945, Frankreich, Großbritannien, Frank-
furt a.M. 2005: 501.

25  Vgl. Brenda Laurel: Computers as Theatre, 
Boston / ma 1991.
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Abb.	11: 
Zauberei? – 

spiel mit Luft 
und seilzug. 

Lohengrin, 
inszenierung 

stefan  
herheim, 

staatsoper 
Berlin, 2009. 

Abb.	12: 
Zauberei? –  

spiel mit Feuer 
und Flamm-
schutzanzug. 

Siegfried, insze-
nierung David 
alden, Bayeri-

sche staatsoper 
München, 

2004.

»gemäßigte Moderne mit Pfiff«.22 schon Friedrich stichtenoth meinte in 
den 1920er Jahren, dass die »Bühne [...] eine Menge von Dingen (zeigt), 
die wir aus dem täglichen Leben [...] viel besser kennen«.23 eine schieflage 
zwischen Oberfläche und Tiefenstruktur, die für das klassische Repertoire 
nicht weniger gilt. alleingelassen jedoch in ihrer goldenen Rüstung dürfte 
die Oper zu einer institution zusammenfallen, in welcher nicht nur das eine 
oder andere romantische ideal, sondern die Moderne an sich falsch ver-
standen wird. Bezeichnend ist es, wenn etwa ulrich schreiber in seiner Ge-
schichte des Musiktheaters die sachlage anlässlich von Saint François d’Assise 
wie folgt verkürzt: »Wie immer man Messiaens Oper gegenübersteht: sie 
ist, gerade in der unschärferelation zwischen katholischem Weltbild und 
individuellem schöpfertum, ein Dokument des Widerstands gegen die Ver-
flüchtigung kultureller Zusammenhänge im Zeitalter des globalen cyber-
space.«24 Ja. und nein! Denn wie immer man dem cyberspace gegenüber-
steht (und da gibt es weiß gott viele Positionen): auch er bezeichnet nur 

22  Theodor W. adorno: »Konzeption eines 
Wiener Operntheaters«, in: Ders.: Gesammelte 
Schriften 19, Frankfurt a.M. 1997: 504.
23  Friedrich stichtenoth: »Licht- und Bewe-

gungsregie in der Oper. (studien am gefange-
nenchor im Fidelio)«, in: Die Musik 18 (1925/26): 
817.
24  ulrich schreiber: Opernführer für Fortge-

die alten und die  neuen medien


